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PFINGSTEN AITF DEI'I BERGE
Uährend des-verlängerten Pfingstwochenendes trafen sich 140 Teilnehmer zueinen Schweizer Treffens im "Haus ãuf den Bergtr in Caux. Sie sahen wohL keineFeuerzungen, aber sie spürten das l{ehen des Gãistes. Ein neuer l,lind blies;Neues wurde ausprobiert. Eine schöpferische Phantasie waltete. Es warherrliches hletter, die Blumen blühtãn alle auf einnal und machten die Menschenenpfänglich für freundschaftliche Begegnungen. Das Haus war voller Leben.uährend der halbrunce, sonnige Teii ãeã Spãisesaais in einen versamml-ungsort

-ungestaltet geworden war, (niÈ den sehr gãschätzten Kopfhöt"tnj-rltden in derMeetinghalle die Mitglieder des Verkehrsiereins Caux enpf"rrg.n, die CharlesPiguet von Montreux zu ihren präsidenten uählten.

Für die erste_Mahlzeit gab es eine Ueberraschung. Jedernann zog ein Losnit einer kleinen Zeichnung, die ihn seinen Tisch anwies. Dies verhalf zu neuenBekanntschaften und willkon¡nennen Gesprächen.

Ein unerwarteter Gast aus Kamerun, Pierre Oko Mengue, fühlte sich so zuHause, dass er vor a1len offen aussprechen konnte, was er zutiefst enpfand:

-Pfingsten ist die Begegnung der Hoffnung. Die einigende Kraft, die ausallen einen Leib nacht.
-Die Kraft der Verbindung, die bewirkt, dass Nord und Süd eine allenverständliche Sprache sprichÈ. Eine Kraft, die sogar den Schwächsten Mut gibt.Ich denke an Petrus, der Jesus vor einer kleinen Fiau verl.ug""i" und der

nachher öffentlich ein ganzes Volk anklagte. Âuch ich habe ãen MuÈ, ohne Angstvor den Leuten zu reden, das zu sagen, rãs aus dem rnnersten kommt.

Am Nachmittag sprach man in verschiedenen Gruppen über drei in der
Einladung aufgeführte Thenen:

-Brauchen wir jedes I'lerkzeug, das Gott uns zuweist -als Einzelne und alsVoIk?
-Von Persönlichen zum hleltr¡eiÈen -was bedeutet das für die Schweiz?
-Auf welche Art und Weise nüssen wir vorgehen in einer Zeít, in der dieLeute nehr und mehr unter Druck leben?

Noch etwas war neu: der Pfingstgottesdienst mit Pfarrer Leuenberger vonMontreux fand am sanrsÈagabend in uotlb"setzter Kirche statt.
Mit einigen Laien zusammen gestaltete der Pfarrer einen Gottesdienst inmehreren Sprachent Und die Kapelle rriderhallte von kräftig gesungenen Liedern.Pfingsten wurde mit der Geschichte des Apostels Petrus und-dõs HauptnannsCornelius (Apostelgesch-ichÈe 10) illustriert. Der Pfarrer *ãt"i- nanchmal sinddie sogennanten ttHeidentt, wie dieser Rörner, schneller bereitr-den Befehlen

GotÈes zu gehorchen, a1s die Jünger, die sich auf ihn berufen (yie petrus, derdreinal bei einer Vision ablehnte, vom jüdischen Gesetz verbotenes Fleisch zuessen, inden er sagÈe: ttHerr, es ist unnöglich.rr)

Mj-ch persönlich hat dieser TexÈ im Tiefsten herausgeforderÈ, denn seiÈJahrzehnten zähle ich nich zur Moralischen Aufrüstung t tta habe trotzdem dieTendenz, zum voraus zu berurteilen, welche Dinge man tut und welche nicht.ttBetrachte nicht a1s unrein, was Gott für rein"erklärt hat.tt Das bedeutet ein
neues Offensein gegenüber den andern und vor allem kein Verurteilen und keine
Ueberheblichkeit .



An Sonntag sÈudierÈen wir in Zusammenhang mit der Frage: ttAendern sich díe
Leute um uns herum?tt das 9. Kapitel, aus dem Buch ltFrank Buchmans Geheimnisfr.

Am Nachmittag hielt uns AdvokaÈ Jaeger einen Vortrag,,um uns über die
Abstinnung von 8.-9. Juni in bezug auf I'Recht auf Lebentr zu informieren.

l,lir hatten auch die Freude, Ì'larcel und Theri Grandy und Spyros Stephou auf
ihrem lleg nach den U.S.A für ein paar Stunden mit uns zu haben.

Täglich war eine Stunde für den freien Gedankenaustausch bestiu¡nt. Die
Ueberzeugungen sprudelten. Zahlreiche wertvolle Dinge kamen zur Sprache. Ich
möchte nur eines davon erwähnen. Eine alte Dame nit inmer heitere¡n Gesicht wird
oft gefragt, ob sie denn keine Probleme habe. ttKlar, die habe ich auch, wie
alle,tt sagte sie. Aber sie drücken m'ich nicht zu Boden, weil ich sie eines nach
den andern, unÈers Kreuz lege.ft

Könnte dies das Geheimnis für diesen Sommer sein?
MarieTTe Thiébaud, Lausanne

DIE I,TIICHTIGKEIT DES GEBETS
Etwas vom wichtigsten in unserem Leben ist das tägliche Gebet. Das Gebet

für uns selbst, aber vor a11en für alle, die wir lieb haben und um die vir uns
kümmern. Eine guÈe Art, stiIle zu werden.

hlir müssen auch an die Erhörung glauben, sogar wenn sie auf sich warten
1ässt. Gott hat unendlich viel Geduld und Zeit, und wir sehen nur ein r*'inziges
Stücklein vom Leben unserer Mitmenschen. Uebrigens hat Jesus die Erhörung
versprochen: "Su'chet, so werdet ihr finden, bittet, so wird euch gegeben...rt

Unser Gebet sol1 auch das viele Leiden in der lJelt niteinschliessen. In
diesem ungeheuren Kampf zwischen Gut und Böse nüssen wir mit Glauben dafür
beten, dass das Gute den Sieg davonträgt, und dass Gott immer wieder neue
Kämpfer für den Kampf schickt. Der Glaube ist eine der hlaffen Gottes gegen das
Böse.

Ich zitiere zwei Auszüge aus der Schrift ttChristen des OsÈenstt. Eine
Christín sagt folgendes: ttManchmal müssen wir leiden, weil wir wie das Gras
sind, das unter dem Regenguss wächst. lrienn der Platzregen fä1lt, beugt es sich,
aber es schadet ihm nícht. Hört es auf zu regnen, entfaltet sich das neubelebte
Gras mit ganzer Kraft. So werden wir manchmal zu Boden gedrückt und gedemütigt.
Doch Gott 1ässt dieses Leiden zu, damit wir gestärkt und mit neuer Freude
erfü11t werden. So richtet er uns r^'ieder auf . Und ein anderer sagt: ttGrüsse

an die Christen des lJestens. In einem sehr schwierigen Moment, im Gefängnis,
habe ich an alle Freunde gedacht, die für nich beten und es var, als ob Christus
mich in meiner Eirnsamkeit tröstete und segnet.e mit seinem durchbohrten Händen."

Madeieine Bore7, Genève

PoSTKARTE AUS SArNT-PÁ,IL (MTNNESoTA)
I'fit dem Frühling ist die Landschaft grün geworden, die Kínder sind von

ihrem Spiel im Freien heimgekehrt, und Vreni Gautschi hat soeben einem Teil des
Gartenzauns neu gestríchen.

i,lir freuen uns Euch diesen Sommer in der Schweiz zu sehen. Nach einem
Aufenthalt in Lausanne r+erden wir an der Familienkonferenz in Caux teilnehmen.

Die leÈzten Monate h¡aren sehr ausgefüllt. Steve rrrar verschiedentlich Ín
Kanada und entlang der Ostküste unterr.¡egs, im Blick auf die grosse Konferenz in
lJashington. Es ist die erste in diesem Umfang seit 20 Jahren. hlir erwarten 600
Teilnehmer dafür. Catherine hat ebenfalls Freunde in Kalifornien besucht.



lJir werden 20 Vertereter von I'linnesota an der Konferenz haben. Eine
genischte Delegation, bestehend aus verschiedenen Künstlern, einem der Pfarrer
unserer Ki.rche, einem Advokaten mit seiner Frau, znei jungen GeschäfÈsfrauen,
einem Landwirt und seiner Frau und auch drei Kindern! Vreni übt jede Lloche auf
dem Klavier zusanmen nit unserer Freundin Mary Sue Dobbin, einer begabten
Sängerin, die einige von euch letzÈes Jahr in Caux gehört haben. Tiotz ihrer
Blindheit leitet Mary Sue meisterhaft die Schule, die unser Sohn Nicolas
besucht.

_hlir enpfingen auch Marcel und Theri Grandy, Bischof Chrysanthos von Zypern
und Spyros Stephou. Die griechischen Kirchen der Stadt halfen uns mit dem
Programn und der Unterkunft.

Ohne Vreni r¡ären so verschiedenartige Tätigkeiten kaun nögIich, das ist
klar. l{ir freuen uns an ihrer Gegenwart, ihren kulinarischen, künsËlerischen
und intellectuellen TalenÈen und schätzen ihren Scharfsinn. Sie hat sich sogar
vor 14 Tagen seit langem zum ersten Ma1 ans Steuer gesetzt.

Llenn man in einer Gegend wie Þlinnesota, die noch wenig von der Moralischen
Aufrüstung weiss, zu arbeiten beginnt, hat nan das Gefühl, man werfe
Kieselsteine ins Meer. Am Anfang sind die Kreise, uelehe die Kiesel im lrtasser
ziehen, ganz klein. Dann weiten sie sich aus, bis man sie aus den Augen
verliert. An diesem Punkt sind wir nicht angelangt, aber in sechs Jahren hat
sich unsere Arbeit ausgedehnt rvie auch an anderen OrÈen in den U.S.A. hlohin
wird es führen? Gott a1lein weiss es.

Steve, Catherine, Andrew und NicoTas Dickinson-Guisan

VI{ BEKOMMI FLUEGEL UND FLIEGT IN DEN TIESTEN
Tatsachlich? Aber wie? Es geschah so: Letzten Herbst verkaufte ich mein

AuÈo. Einen Teil des Geldes brauchÈe ich für eine Reise nach Kalifornien und
ArÍzona zusammen mit einer Freundin. l,lir folgten der Einladung von Freunden,
die die Arbeit der MRA kennen. Es war ei-ne Zeit reicher Erlebnisse. Die
SchönheiÈ der felsigen KüsÈe enÈlang des Pazifischen Ozeans und den Zauber der
blühenden l{üste Arizonas werde ich níe mehr vergessen.

trlir lernten viele Freunde und Bekannte unserer Gastgeber kennen. An
manchen Abenden zeigten wir die Lichtbilder von Zimbabwe und berichteten über
die hoffnungsvollen Erfahrungen, die unsere Gruppe aus Richmond (VA) letzten
Sommer dorÈ machte. Vater David, eín anglikanischer Priester in San Francisco,
reist nächstes Jahr mit einer Gruppe nach Afrika. Er war besonders
interessiert, wie wir uns inner-lich auf unsere Reise vorbereiLeÈ hatten und wie
Gott unerwartete Türen geöffnet hatte.

I{ir kanen mit verschiedenen Gästen in Gespräch, denen die Arbeit der MRA
unbekannt war. Für mich \dar es ermutigend, wie einige sich sehr angesprochen
fühlten und mehr über t'die 0rganisationt' wissen wo11ten. Ich fand, dass die
Leute interessiert und offen waren und wissen wo11ten, was Stille Zeit bedeuten
kann. Ich berichtete darüber, wie die Zeit mit Gott am frühen Morgen für mich
eine hilfreiche Vorberej-tung h¡ar für jeden Tag in meiner Ârbeit als Fürsorgerin.

Auf den Gebiet der Erziehung lernten wir, dass in Kalifornien und Arizona
in letzter Zer.|' wieder intensiv daran gearbeitert r¿ird, CharakÈererziehung in
die Schulen hinein zu bringen. lJir trafen Frank Goble, Gründer des ttThomas

Jefferson Forschungszentrum für nitmenschliche Beziehungen und Erziehung". Er
betonLe: Die zukünftige Gesundheit unserer Gesellschaft hängt stark davon ab,
ob wir uns bemühen, Eltern, Kirche und Schulen zu unÈerstützen. Ihre Arbeit ist
€s¡ jungen Menschen zu helfen, einen gesunden Charakter zu entwickeln.

Marianne Vogt, Richnond



NACH DER ABSTIMMUNG VOM 9. JT]NI
Die Ablehnung der Initiative itRecht auf Lebent'war vorauszusehen. Ihr

Ausmass hat zweifelsohne diejenigen, die sich aufrichtig dafür eingesetzt habe,
überrascht und betrübt. Erlauben sie nur einige unnitt¿lbare Uebeilegungen
dazu.

1. llar es vernünftig,' etvas in der Verfassung festlegen zu vollen, das auseiner_freiwilligen Zustinnung des Bürgers erwachsen muss? llenn eine Haitung
zutiefst in freiheitlichen Gewissen der Schweiz verankert ist, dann ist es ãieseFreiwilligkeit, und die Initiative verletzten dies frontal. Ich selbst bin
überzeugt, dass dieses Vorgehen sie zu Fall gebracht hat. Die l,eute haben nichtf'für' die Abtreibung und die aktive Sterbehiife gestimmÈ, eondern tig"Bãn'ì 

"i;;- 
-

starre Haltung, die dem Bürger sein Verhalten voischreibt. Dass diesei
.Liberalisnus Tor und Tür zu Þlissbräuchen öffnet, ist leider eine Tatsache, einen
verfassungsnässigen. þamm dagegen bauen zu uollen, konnÈe das Problem nicht
1ösen.

2.ì'lax Huber, dieser Brosse Schrseizer, der Richter an Haager Gerichtshof undPräsident vom fnternationalen Roten Kreuz führte eÍnnal in Caix aus (ich zitiere
aus dem Gedächtnis) " Es ist die verfassungsmässige Plicht der Schweizer, die
absoluten noralischen Massstäbe, velche die Moralische Aufrüstung vorschÍägt, zuleben." Er hätte-sich sehr gehütet, eine Initiative in diesen Siñn zu lancieren,
denn er wusste' dass eine Ueberzeugung noralischer und geistlicher Natur, ¡nagsie noch so legitin sein' zuerst das Leben eines Volkes durchdringen muss, bèvorsie in die Verfassung, aufgenommen werden kann. I'lir scheint, die Ìnitiative habe
das ungekehrte Verfahren angewendet: Da sie die Pernissivität der Sittenfeststellte' versuchte sie darauf zu reagieren, indem sie einen Riegel zu
stecken versuchte, vielleicht weil es nicht gelang, eine Grundwelle
hervorzurufen, welche die Abstiûnung von 9. Juni überflüssig gemacht hätte.

3. Diese Abstimurung zeigt in verschiedener Hinsicht, wo uir in unserem
Land stehen. ttDie Schweiz ist nÍcht nehr, was sie einmal war, oder zu sein
glaubterr,_ werden einige sagen und sie sind davon erschütÈert. In diesen punkt
ist die t'flauett Abstimmung der katholischen KanLone, ausser dem htallis,
besonders aufschlussreich. Ich sehe für nich eine neue Herausforderung in
diesen Resultat: in unserer Zeit ist es eine Sache, grosse Prinzipien zurrvertretentt, die andere ist die, sie so ansteckend zu-Leben, dass äie ihren tttegins VoIk hinein finden.

Daniel Mottu¡ Genève

CAUX IN DEN NAECHSTEN MONATEN
Im Moment, da wir diese Zeilen schreiben, ist das Mountain House vollbelebt. Alle zwei Jahre findet in Montreux ein Synposium der Medien staÈÈ, unddie Organisatoren haben uns angefragt, ob wir Zinnei für die Teilnehmer zlr

Verfügung stellen könnten. So u¡ohnen und frühstücken ca. 250 von ihnen in
Caux. Dies ist eine Gelegenheit, einen engeren Anteil an einer Veranstaltung
der Region zu haben und auch unsere Häuser, ¿i. für solche Gelegenheiten ideá1sind, mehr zu nutzen.

Juni ist auch der Monat der jährlichen Konferenz der Internationalen
Arbeitsorganisation. hlie jedes Jahr konnen Delegierte an einen der Sonntage
nach Caux, un dort einen entspannenden Tag zu .reibringen und bei dieser
Gelegenheit die ldeen und Tätigkeit der Moralischen Aifrüstung kennenzulernen.

Und wie Sie alle wissen beginnt an 13. Juli die Son¡nerkonferenz. Die
Eröffnungssitzung ist für 10.30 Uhr angesetzt. Zahlreiche Freunde aus der
Gegend sind dazu eingeladen. Ausser dãr jungen Generation, die für das
Jugend-Forum da sein uird, konmt auch einã Giuppe italienischer Juristen. Sie
haben die Initiative für eine Gespräch an rundån Tisch über die Frage der
Minderheiten in Europa und Ín der l,lelt ergriffen. I,lir hoffen, Sie alle zu
diesem oder jenern Zeitpunkt r.¡ährend des Sonmers treffen.
Nachrichten von Eliane Stallybrass zusammengestellt


